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1. Stellenwert des Wohnens in der industrialisierten Welt

1.1 Wohnen als Grundbedürfnis:

Eine Behausung, einen auf irgendeine Art vor der Umwelt, bzw. natureinflüssen geschützten Unterschlupf braucht jedes Lebewesen. Einen Ort an dem man keine Feinde zu fürchten braucht und auch vor (Un)Wetter verschont bleibt.

Daraus leitet sich auch das Wohnen als menschliches Grundbedürfnis ab. Es ist sozusagen ein historisch gewachsenes Grundbedürfnis, das im Laufe der Zeit nur seine Ausprägung geändert hat. Von der steinzeitlichen Höhle hin zum modernen verdichteten Flachbau. Die Wohnung war immer schon dort wo man sich auch wohlfühlt.

Die Grundbedürfnisse, wie z.B. Hunger, Durst, Schlaf und eben Schutz vor klimatischen Verhältnissen, müssen in jedem Fall befriedigt werden um die Lebensgrundlage des Menschens zu gewährleisten. Sekundärbedürfnisse hingegen gibt es viele. In Zusammenhang mit dem Wohnen sind hier vor allem Folgende zu nennen:

· das Bedürfnis nach privaten Raum, im Sinne von Abgeschlossenheit zur restlichen Gesellschaft.

· das Bedürfnis nach mehreren getrennten Räumen, denen verschiedene Funktionen zugeordnet werden. (Schlafen, Arbeiten, Wohnen,...).

· das Bedürfnis nach einer genügend großen Anzahl an Räumen und Wohnfläche.

1.2 Faktoren für Wohnqualität

Diese Bedürfnisse werden auch als Wohnverhältnisse bezeichnet, daraus wird wiederum die Qualität des Alltagsleben, das die Wohnung als Ausgangsbasis sieht, abgeleitet. Die Hauptfunktion des Wohnens ist die psychisch und physische Reproduktion in Form von Körperpflege, Familienleben, Erholung und Entspannung, Intimität und Körperlichkeit. Die Arbeit als ein meist sehr zentraler Bezugspunkt im Leben der Menschen ist meist ausgelagert und wird ausserhalb der Wohnung erbracht. Die gleiche Entwicklung vollzieht sich z.B.: bei der Kindererziehung, die immer mehr an Horte, Kindergärten und Nachmittagsbetreungsdienste in den Schulen abgegeben wird. Die Wohnung an sich ist jedoch mehr denn je Statussymbol. Die Qualität der Wohnung und der Einrichtung repräsentiert den sozialen Status der BewohnerInnen.
 

Um eine hohe Wohnqualität zu haben wünschen sich viele Menschen Unabhängigkeit, Freiheit und Sicherheit als Grundanforderungen. Zu diesen Faktoren kommen noch die unterschiedlichen Dimensionen des Wohnens hinzu. Dazu zählen bauliche, soziale, subjektive und finanzielle Faktoren.
 (siehe Abbildung 1)


(Abbildung 1)


1.3. Eigenheim oder Mietwohnung

Im Spannungsfeld der vier oben angeführten Faktoren für Wohnen, wird jeweils die Wohnung selbst, das Gebäude und das Wohnumfeld bewertet. Je mehr das Ergebnis auf die empirisch ermittelten Anforderungen Unabhängigkeit, Freiheit und Sicherheit zutrifft umso größer wird die Wohnqualität. Dabei spielen natürliche subjektive Empfindungen und Präferenzen eine große Rolle. In der Studie von Schneider N. / Spielberg, A., zeigte sich jedoch, repräsentativ für ganz Deutschland, daß diese Bedürfnisse am ehesten im Eigenheim befriedigt sind.

Denn nur so ist die volle Verfügung über das Objekt ermöglicht und der Wohnraum kann, im Sinne der oben angeführten Freiheit, den eigenen Bedürfnisse optimal angepaßt werden. Außerdem ist die Privatheit, durch das Grundstück mit eventuellem Garten und der daraus resultierenden größeren Entfernung der Nachbarn, ungefährdeter. Da niemand anderer das Haus mitbewohnt, scheint auch die Unabhängigkeit, im Sinne von Selbstverwirklichung ohne Rücksicht nehmen zu müssen, größer. Das dritte Kriterium, die Sicherheit, spiegelt sich im Schutz vor einer Kündigung und einer materiellen Altersvorsorge wieder. Um ein Eigenheim errichten zu können sind Tugenden wie Konsumverzicht, Sparsamkeit, Disziplin, Arbeitseinsatz und langfristige Planung von Nöten. Ein Schicksalschlag kann diesen Traum vom Eigenheim sehr rasch beenden.

An eine Mietwohnung sind ganz andere Bedürfnisse und Erwartungshaltungen geknüpft. Für die Bewohner zählt die Flexibilität, die geringere finanzielle Belastung und die Mobilität, die durch ein Eigenheim stark beschränkt werden würden
. 

2. Analyse des Nomadischen Wohnens

2.1 Bedürfnisstruktur

Die Grundbedürfnisse sind auch für Nomaden die Gleichen, denn das Zelt dient ebenso als Schutz vor Wetterlagen und anderen Naturgefahren, wie der moderne Wohnbau in der industrialisierten Welt. Die Sekundärbedürfnisse, die mit dem Wohnen verbunden werden sind jedoch andere. Für den Nomaden steht nicht die Anzahl an Räumen und deren unterschiedlicher Verwendungszweck im Vordergrund, für ihn zählt die Flexibilität seiner Unterkunft. Denn ohne der fast uneingeschränkten Mobiltät wäre seine Lebensgrundlage gefährdet. Der Wohnort richtet sich nach den Ernährungsmöglichkeiten für die Herde, denn ansonsten könnten Grundbedürfnisse wie Hunger und Durst könnten nicht in ausreichenden Maße befriedigt werden. So hat sich das Zelt als optimale Wohnungsform herausgebildet.
 


2.2 Wohn- und Lebensqualität

Die Wohnqualität im europäischen Sinn ist für die Nomaden nicht relevant. Das enge Zusammenwohnen ohne Privatsphäre in den großen Zelten spielt keine Rolle. Die Lebensqualität richtet sich nach dem Befinden der Herde, der Lebensgrundlage in der Wüste. Dementsprechend könnte der Nomade als selbständiger Unternehmer eingestuft werden, bei dem sich die Wohn- aus der Lebensqualität ergibt und umgekehrt. So wird auch die Wohnortwahl bestimmt. In der härtesten Zeit, dem Winter wird der Wohnort nicht gewechselt. Es wird versucht die Zeit ohne große Verluste zu überdauern. Das Zelt bietet oft nicht einmal ausreichenden Schutz vor der Witterung. Im Frühjahr und im Herbst gilt es die ersten bzw. letzten Reste der Vegetation noch für die Herde zu nutzen. Das eigentliche Nomadenleben mit den häufigen Wohnortwechslen findet in der ertragreichen Sommerzeit statt. Die Hirten ziehen mit den Herden von Weidegrud zu Weidegrund, um zumindest ihre grundlegenden Lebens- und Wohnbedürfnisse abdecken zu können. Um das zu erreichen versuchen die Nomaden ihre Lebensweise so einfach wie möglich zu halten. Die Wolle, die Milch und das Fleisch und das Leder der Tiere liefern alles, von Decken bis zu Bekleidung und Zeltmatten. Sie dienen außerdem auch als Tauschmaterial um auf Märkten „Luxusgüter“, wie z.B. Salz aber auch elektrogeräte und Batterien erstehen zu können. 


2.3 Seßhaftwerdung

Das klassische Nomadentum ist vom Aussterben bedroht, die Lebensbedingungen werden immer schwieriger, da ihre Produkte auf den wachsenden Märkten keine Abnehmer mehr finden. So versuchen immer wieder Nomaden ihr flexibles leben in der Wüste aufzugeben und seßhaft zu werden. Jedoch fühlt sich der Nomade in einer Stadt oder einer dauerhaften Umgebung nicht wohl. Außerdem sind es oft sehr schlechte Arbeitsbedingungen mit denen sie konfrontiert werden und deshalb gehen einige der Nomaden wieder in die Wüste, in ihre Wohnung, zurück.

3. Versuch einer Gegenüberstellung

Die Tradition der nomadischen Zelte und ihre Beschaffenheit sind seit Jahrhunderten überliefert worden und immer gleich geblieben, vor allem aus rational praktischen Gründen und der Anpassung an die spezifische Lebensform. Währenddessen sich der Wohnungsbau in den Industrialisierten Gebieten stark und laufend ändert. Verschiedenste Ausprägungen der Urbanisierung und immer wieder neue Einrichtungsstile, sowie verschiedenste technische Errungenschaften haben das seßhafte Wohnen einem sukzessiven Wandel unterworfen. Das moderne Wohnen ist nach Häußermann/ Siebel gekennzeichnet durch: 

· Trennung von Wohnen und Arbeiten

· Ausgrenzung von Personen

· Polarisierung von Öffentlichkeit und Privatheit

· Entstehung des Wohnungsmarktes

Wie bereits erwähnt, haben sowohl Menschen in industrialisierten Ländern, wie Nomaden in der Wüste die gleichen Grundbedürfnisse für ihre Wohnung. Sie soll vor Wetter, Umwelt und anderen Natureinflüssen schützen. Was sich ebenso zu großen Teilen deckt, sind die Grundanforderungen an das Wohnen: Unabhängigkeit, Freiheit und Sicherheit. Wo in den industrialisierten Gebieten das Eigenheim alles das verkörpert (siehe oben), leben die Nomaden in der Subsistenzwirtschaft, fast autark, also mit hoher Unabhängigkeit und Freiheit. Die Sicherheit ist nur gefährdet durch Umwelteinflüsse, eine Krankheit in der Herde oder ein besonders harter Winter können einen reichen Nomaden zu einem ganz armen machen. 

Die Sekundärbedürfnisse unterscheiden sich grundlegend. Dies hängt vor allem von der Art des Wirtschaftens ab. Während in unseren Breiten die Wohnung als Ort zur psychischen und physischen Regeneration dient, um dem Druck in der Arbeitswelt die außerhalb der Wohnun liegt, standhalten zu können, fällt dies bei den Nomaden zusammen. Das Zelt und die Umgebung im weitesten Sinne sind Arbeits- und Wohnraum gleichzeitig. Die Größe des Zelts ist beschränkt durch das Kriterium der Mobilität, zuviel an Hab und Gut und Wohnungsausstattung würde nur die Arbeit erschweren. Ganz im Gegensatz zu unserer Gesellschaft, die individuelle, modische Wohnungseinrichtung sogar als Statussymbol wertet. 
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